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Ostdeutschland – ein langer Weg  
des wirtschaftlichen Aufholens
Von Karl Brenke

Der wirtschaftliche Rückstand Ostdeutschlands gegenüber 
Westdeutschland ist 25 Jahre nach dem Fall der Mauer immer 
noch groß. Beim Bruttoinlandsprodukt je Einwohner werden 
71 Prozent und bei der Produktivität etwa drei Viertel des west-
deutschen Niveaus erreicht. Der Aufholprozess kommt nur noch 
sehr langsam voran. Der entscheidende Grund für die geringe 
Produktivität ist der Mangel an hochqualifizierten Tätigkeiten. 
Zudem ist die ostdeutsche Wirtschaft vergleichsweise kleinteilig 
strukturiert. Das verfügbare Einkommen je Einwohner liegt in 
Ostdeutschland bei 83 Prozent des westdeutschen Wertes. An 
dieser Relation hat sich seit Ende der 90er Jahre nichts Wesent-
liches geändert. Die Arbeitslosigkeit ist in Ostdeutschland noch 
relativ hoch, in den vergangenen Jahren ist sie aber stärker als 
in Westdeutschland zurückgegangen. Dies ist allerdings zum Teil 
Folge des schrumpfenden Erwerbspersonenpotentials; besonders 
deutlich geht die Zahl der Jugendlichen zurück.

Die Erwartung zur Zeit der Wende, dass der Osten bei 
Wirtschaftskraft und Lebensstandard rasch zum Westen auf-
schließen wird, hat sich nicht erfüllt. Sie war auch übertrieben, 
denn man ging davon aus, dass eine traditionell dünn besiedelte 
Transformationsregion in relativ kurzer Zeit eine der leistungs-
fähigsten Ökonomien der Welt einholen könnte. Gleichwohl gibt 
es große Anpassungsfortschritte. Insbesondere ist in Ostdeutsch-
land eine Re-Industrialisierung gelungen. Eine große Heraus-
forderung stellt der demografische Wandel dar. Die Zahl junger 
Erwerbspersonen geht in Ostdeutschland deutlich stärker zurück 
als in Westdeutschland. Um Fachkräfte zu halten oder anzuzie-
hen, muss in Ostdeutschland das Angebot attraktiver Arbeits-
plätze mit guter Entlohnung gesteigert werden. Höhere Löhne 
müssen allerdings mit höherer Produktivität einhergehen und 
diese wiederum erfordert eine verstärkte Innovationstätigkeit.

Im diesem Herbst vor 25 Jahren brach die DDR politisch 
zusammen, und die Grenze wurde geöffnet. Nach der 
Umsetzung der Reisefreiheit und dem politischen Wan-
del trat mehr und mehr die Forderung nach einer Ver-
besserung des Lebensstandards in den Vordergrund. 
Die Bevölkerung orientierte sich an der Bundesrepub-
lik. Verlangt wurde nach der deutschen Einheit und der 
Einführung der D-Mark, die als Symbol wirtschaftlicher 
Stärke und hoher Kaufkraft galt. Am 1. Juli 1990 wur-
de die Währungs-, Wirtschafts- und Sozialunion einge-
führt. Damit entfiel der Schutz des Wechselkurses für 
die wenig produktive Wirtschaft der DDR. Über Nacht 
wurde das Gebiet zwischen Ostsee und Erzgebirge mit 
Waren aus dem Westen überschwemmt. Die eigene Pro-
duktion brach weitgehend zusammen. Verschärft wur-
de die Situation noch durch starke Lohnanhebungen.

Nach diesem ökonomischen Schock stellte sich der Poli-
tik die Aufgabe, rasch eine neue, sich selbst tragende 
Wirtschaftsbasis aufzubauen. Zudem stand man unter 
dem Erwartungsdruck der Bevölkerung, der „blühende 
Landschaften“ in Aussicht gestellt worden waren. Im 
Folgenden wird untersucht, inwieweit diese Ziele er-
reicht wurden.1 

Schrumpfende und alternde Bevölkerung

Wenn auch die Währungs-, Wirtschafts- und Sozial-
union aus ökonomischer Sicht ein kardinaler Fehler 
war, so war sie doch aus politischer Perspektive unver-
meidlich und notwendig. Denn die Forderung nach 
ihrer Einführung wurde mit der Ankündigung unter-
legt: „Kommt die D-Mark nicht zu uns, kommen wir 
zu ihr.“ Ohne die D-Mark wären die Abwanderungen 
aus der DDR nach der Grenzöffnung vermutlich noch 
viel stärker ausgefallen, als sie ohnehin gewesen sind.2 

1	 Bei der Untersuchung wurde Berlin, sofern die verfügbaren Daten dies 
ermöglichten, Ostdeutschland zugeordnet.

2	 Auch vom hohen Niveau der Sozialleistungen in Westdeutschland ging ein 
Anreiz zur Abwanderung aus. 
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zwei weiteren, kleineren Abwanderungsschüben: zum 
einen um die Jahrtausendwende herum, zum zweiten 
von 2005 bis 2008. Offenbar handelte es sich hierbei 
um ein pro-zyklisches Wanderungsverhalten. Man ver-
ließ Ostdeutschland, als die Konjunktur in Deutschland 
generell im Aufschwung war und sich im Westen güns-
tige Beschäftigungsmöglichkeiten boten. 3 

Nach der Wende stellte sich eine zweite gravierende de-
mografische Entwicklung ein: ein drastischer Rückgang 
der Geburten. Von 1990 bis 1994 halbierte sich laut 
amtlicher Bevölkerungsstatistik die jährliche Gebur-
tenzahl – von reichlich 200 000 auf knapp 100 000.4 
Zum Teil lag das daran, dass die Geburt des ersten Kin-
des auf ein späteres Lebensalter verschoben wurde;5 in 
der DDR waren die Eltern recht jung, weil mit der Ge-
burt des ersten Kindes zahlreiche Vergünstigungen wie 
der Anspruch auf eine eigene Wohnung einhergingen. 
Ab Mitte der 90er Jahre nahm die Geburtenzahl wie-
der zu  – blieb aber weit unter dem früheren Niveau. Im 
Jahr 2000 wurde ein Wert von 130 000 erreicht, der sich 
danach kaum veränderte. Dies reicht bei weitem nicht 
zur natürlichen Reproduktion aus; im Jahr 2012 belief 

3	 Ausgeblendet werden hier die Zuwanderungen aus dem Ausland und die 
Abwanderungen dorthin. Auch im Fall Ostdeutschlands war bei den 
Außenwanderungen der Saldo positiv, der Wanderungsgewinn in absoluten 
Zahlen aber relativ gering.

4	 Ohne Berlin fiel der prozentuale Rückgang mit 56 Prozent noch stärker 
aus: In den ostdeutschen Flächenstaaten sank die Zahl der Geburten von 
163 000 auf 71 000.

5	 Pötzsch, O.: Facetten der Geburtenentwicklung in Deutschland. Wirtschaft 
und Statistik Nr. 6/2005, 574 ff.

Der Wirtschaft wäre das Arbeitskräftepotential entzo-
gen worden. 

Weil mit der ökonomischen und der im Oktober 1990 
vollzogenen politischen Einheit die Hoffnung ver-
knüpft war, dass es nach einer nicht allzu langen Um-
bruchsphase zu einem kräftigen wirtschaftlichen Auf-
schwung kommen würde, nahmen die wanderungs-
bedingten Bevölkerungsverluste deutlich ab. Mitte der 
90er Jahre war der Wanderungssaldo im Bevölkerungs-
austausch mit den alten Bundesländern kaum noch im 
negativen Bereich (Abbildung 1). Danach kam es zu 

Abbildung 1

Wanderungsverluste der DDR und Ostdeutschlands 
gegenüber Westdeutschland
Fortgezogene minus Zugezogene in 1 000 Personen
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Die Wanderungsverluste Ostdeutschlands sind nur noch gering.

Abbildung 2

Saldo von Lebendgeborenen und Sterbefällen
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Das Geburtendefizit je Einwohner ist in Ostdeutschland immer noch 
größer als in Westdeutschland.

Tabelle 1

Durchschnittliche Lebenserwartung 
der Neugeborenen
In Jahren

Sterbetafel
Früheres Bundesgebiet1 Neue Bundesländer2

männlich weiblich männlich weiblich

1986/88 72,21 78,68 69,75 75,81
1991/93 73,11 79,48 69,86 77,18
2000/023 75,67 81,35 74,10 80,79
2009/113 77,97 82,77 76,64 82,58

1  Bis 1998/2000 einschließlich West-Berlin.
2  Bis 1998/2000 einschließlich Ost-Berlin.
3  Ohne Berlin.

Quelle: Statistisches Bundesamt
© DIW Berlin 2014

Die Lebenserwartung ist in Ostdeutschland stärker gestiegen als in 
Westdeutschland.



Bevölkerung, Wirtschaft, Arbeitsmarkt

941DIW Wochenbericht Nr. 40.2014

sich die Zahl der Kinder je Frau im Alter von 15 bis 49 
Jahren auf lediglich 1,4; in den alten Bundesländern 
ist die Rate genauso gering.6 Der Saldo von Lebendge-
borenen und Gestorbenen liegt seit dem Jahr 2000 bei 
minus 50 000. Je 1 000 Einwohner waren dies im Jahr 
2013 gut drei Personen, gegenüber gut zwei Personen 
in Westdeutschland (Abbildung 2).

Stabilisierend auf die Bevölkerungsentwicklung in Ost-
deutschland wirkt die deutliche Zunahme der Lebens-
erwartung. Dabei kam es zu einer weitgehenden An-
nährung an die höhere und ebenfalls gestiegene Le-
benserwartung in Westdeutschland. Während Anfang 
der 90er Jahre die Lebenserwartung bei den weibli-
chen Neugeborenen im Osten noch um 2,3 Jahre gerin-
ger war als im Westen, ist sie inzwischen fast genauso 
hoch (Tabelle 1). Bei Männern gibt es noch einen Unter-
schied von 1,3 Jahren, gleich nach der Wende waren es 
aber noch 3,3 Jahre.

Als Ergebnis der Entwicklung bei Wanderungen und 
Geburten ist die Gesellschaft in Ostdeutschland in den 
vergangenen Jahren viel stärker gealtert als die in West-
deutschland. Auf die Alterskohorten der nachwachsen-
den Generation entfällt inzwischen ein deutlich gerin-
gerer Anteil der Bevölkerung als im Westen; dafür gibt 
es in Ostdeutschland vergleichsweise viele Alte (Ab-
bildung 3). Anfang der 90er Jahre war das noch um-
gekehrt.

Die ohnehin geringe Bevölkerungsdichte in Ostdeutsch-
land hat weiter abgenommen. Abgesehen von Sachsen 
rangieren die ostdeutschen Flächenstaaten bei der Ein-
wohnerzahl je Quadratkilometer am unteren Ende der 
Rangskala (Abbildung 4). Während 2013 im Westen 265 
Einwohner auf einen Quadratkilometer kamen, waren 
es im Osten 150 (Flächenstaaten: West = 256, Ost = 118).7 

Bei so gravierenden Unterschieden in den Raumstruk-
turen war die Hoffnung auf eine baldige Angleichung 
der Wirtschaftskraft zwischen Ost und West wohl von 
vornherein unrealistisch. Mit Blick auf das nach wie 
vor bestehende politische Ziel einer Ost-West-Anglei-
chung der Lebensverhältnisse mag der Vergleich mit 
Westdeutschland gerechtfertigt sein. Aus wirtschafts-
struktureller und historischer Sicht ist dies aber eher ir-
reführend. Während der deutschen Teilung haben sich 

6	 Angaben des Bundesinstituts für Bevölkerungsforschung,  
www.bib-demografie.de/DE/ZahlenundFakten/06/Abbildungen/a_06_08_
zusgef_geburtenziffer_w_o_ab1945.html;jsessionid=CA14B74C65A4B7404FE
04B0F53853DCC.2_cid292?nn=3071458.

7	 Die jüngere demografische Entwicklung hat schon vor dem Mauerfall 
bestehende West-Ost-Diskrepanzen verstärkt. Noch vor DDR-Zeiten – bereits im 
deutschen Kaiserreich und zuvor im preußischen Königreich – zählten große 
Teile des heutigen Ostdeutschlands zu „Ostelbien“ – ein Synonym unter 
anderem für geringe Siedlungsdichte und wirtschaftliche Rückständigkeit.

Abbildung 3

Altersstruktur der Bevölkerung in Ost- und Westdeutschland
Anteile in Prozent
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Der Bevölkerungsanteil junger Menschen ist im Osten stärker gesunken und der der Alten 
hat kräftiger zugenommen.

Abbildung 4

Bevölkerungsdichte der Flächenstaaten
Einwohner je Quadratkilometer
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Mit Ausnahme Sachsens sind alle ostdeutschen Flächenstaaten dünn 
besiedelt.
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im Westen starke Wirtschaftszentren mit den Zentralen 
überregional agierender Unternehmen etabliert, wäh-
rend die Wirtschaft der DDR mit ihren planwirtschaft-
lich ausgerichteten, ineffizienten Strukturen total um-
gebaut werden musste. Dieser grundlegende ökonomi-
sche Unterschied zwischen West- und Ostdeutschland 
wird noch lange bestehen bleiben und die Relationen 
zwischen beiden Landesteilen hinsichtlich Wirtschafts-
kraft und Produktivität prägen.

Wirtschaftsleistung:  
Aufholprozess kommt nur langsam voran

Nach einem starken Einbruch in der Wendezeit ging 
es mit der gesamtwirtschaftlichen Produktion in Ost-
deutschland zunächst wieder bergauf, ab Mitte der 90er 
Jahre aber mit deutlich verlangsamtem Tempo. Seitdem 
blieben die Zuwächse des realen Bruttoinlandsprodukts 
hinter dem Produktionsanstieg in den alten Bundes-
ländern zurück (Abbildung 5). In der Zeit von 1995 bis 
2013 stieg die preisbereinigte Wirtschaftsleistung jah-
resdurchschnittlich um 0,9 Prozent; in Westdeutsch-
land waren es 1,4 Prozent. 

Zu berücksichtigen ist allerdings, dass die Produktions-
möglichkeiten von der Bevölkerungsentwicklung beein-
f lusst werden. Mit einer wachsenden Einwohnerzahl 
steigt für sich genommen die Nachfrage  – etwa nach 
konsumnahen, nicht überregional gehandelten Gütern 
und nach Leistungen des Staates. Bei einer schrump-
fenden Bevölkerung gilt das Gegenteil. Auch hinsicht-
lich der Wohlstandentwicklung muss ein bestimmtes 
Produktionsergebnis bei einer schrumpfenden Bevölke-
rung anders gewertet werden als bei einer wachsenden. 

Je Einwohner gerechnet ergibt sich für Ostdeutschland 
ein etwas günstigeres Bild: Die Pro-Kopf-Wirtschafts-
leistung nahm von 1995 bis 2013 um 1,3 Prozent pro Jahr 
zu – in den alten Bundesländern, wo die Bevölkerungs-
zahl wanderungsbedingt zunahm, dagegen um 1,2 Pro-
zent. Ab 2006 wuchs die Wirtschaftsleistung je Einwoh-
ner im Osten mit 1,2 Prozent kaum noch stärker als im 
Westen (1,1 Prozent). Im vergangenen Jahr erreichte sie 
im Osten nur 71 Prozent des westdeutschen Wertes.

Wegen des Anpassungsschocks infolge der Währungs-
union und der Verpflichtungen im Rahmen der Sozial-
union war Ostdeutschland auf massive Finanzmittel an-
gewiesen, die über verschiedene Kanäle zuflossen: über 
den Bundeshaushalt, von anderen Bundesländern im 
Rahmen der Finanzausgleichs, indirekt über die Euro-
päische Union, über die Sozialversicherungen sowie in 
Form von privaten Investitionen. Das Ausmaß der Trans-
fers lässt sich am Verhältnis des Werts der verwendeten 
Güter (Summe von Investitionen sowie privatem und 

Abbildung 6

Güterverwendung und Güterproduktion in Ostdeutschland
In Milliarden Euro in jeweiligen Preisen
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Quellen: Arbeitskreis Volkswirtschaftliche Gesamtrechnung der Länder; Berechnungen des DIW Berlin.

© DIW Berlin 2014

Wenngleich die Lücke kleiner geworden ist, werden im Osten immer noch erheblich mehr 
Güter verbraucht als produziert.

Abbildung 5

Preisbereinigtes Bruttoinlandsprodukt
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Schon seit Mitte der 90er Jahre wächst die Wirtschaftsleistung im Osten langsamer als im 
Westen.
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bruchprozess abzufedern, wurde vor allem in der Zeit 
unmittelbar nach der Wende massiv auf Instrumente 
wie Kurzarbeit – auch bei vollständigem Arbeitsausfall – 
und Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen gesetzt. 

Nach einem zeitweiligen leichten Aufbau in den Jahren 
1994 und 1995 ging die Beschäftigung in Ostdeutsch-
land zehn Jahre lang zurück. Die Wirtschaftsleistung 
je Erwerbstätigen nahm dabei stärker zu als in West-
deutschland, so dass die Produktivitätslücke kleiner 
wurde. Dieser Aufholprozess hat sich indes deutlich ab-
geschwächt. Seit 2005 steigt die Erwerbstätigkeit in Ost-
deutschland wieder, und die Produktivität wächst in der 
Tendenz nur noch wenig stärker als in Westdeutschland. 

Je Erwerbstätigen gerechnet erreichte Ostdeutschland 
im vergangenen Jahr 79 Prozent des westdeutschen Pro-
duktivitätsniveaus. Da in Ostdeutschland im Durch-
schnitt länger als im Westen gearbeitet wird, ist der 
Abstand bei der Stundenproduktivität noch größer; in 
Relation zum Westen lag der Wert für Ostdeutschland 
hier im Jahr 2013 bei 74 Prozent.

Sehr unterschiedliche Entwicklungen  
in den einzelnen Wirtschaftszweigen

Bauwirtschaft

Im Baugewerbe Ostdeutschlands gab es nach einer kur-
zen Übergangszeit enorme Produktionssteigerungen 
mit denen ein kräftiger Personalaufbau einherging (Ab-
bildung 8). Maßgeblich dafür war zum einen die star-
ke Ausweitung der Nachfrage seitens der öffentlichen 

staatlichem Konsum) einerseits und der produzierten 
Güter andererseits umreißen. Von 1991 bis 2011, dem 
Jahr, bis zu dem vollständige Daten vorliegen, war der 
Wert der verwendeten Güter durchweg höher als der 
Wert der produzierten Güter (Abbildung 6). Die Dif-
ferenz ist im Lauf der Zeit deutlich kleiner geworden, 
aber auch im Jahr 2011 übertraf die Güterverwendung 
die Produktion noch um acht Prozent. Absolut sind dies 
gut 30 Milliarden Euro. oder etwa 1 900 Euro je Ein-
wohner. Seit 2005 hat sich das „Leistungsbilanzdefi-
zit“ kaum verringert. Ostdeutschland hängt also im-
mer noch stark von Transfers ab. 

Immer noch erheblicher Rückstand  
bei der Produktivität 

Bei gemeinsamer Währung blieb Ostdeutschland die 
Möglichkeit versperrt, seine Produktivität allmählich 
an das sehr viel höhere westdeutsche Niveau heranzu-
führen.8 Vielmehr waren schnelle und große Produk-
tivitätsfortschritte erforderlich, um überhaupt einen 
Teil der Produktion aufrechterhalten zu können. Tat-
sächlich stieg die Wirtschaftsleistung je Erwerbtätigen 
in der Zeit von 1991 bis 1995 auch um fast die Hälfte 
(Abbildung 7). Allerdings ging damit ein kräftiger Be-
schäftigungsabbau einher. Die Produktivität stieg also 
nicht zuletzt auch deshalb, weil viele nicht wettbewerbs-
fähige Produktionen stillgelegt wurden. Um den Um-

8	 Die Spannweite der Einschätzungen zur Produktivität in der DDR im 
Vergleich zu Westdeutschland reicht von 14 bis 35 Prozent. Schwarzer, O. 
(1999): Sozialistische Zentralplanwirtschaft in der SBZ/DDR. Stuttgart, 167.

Abbildung 7

Produktivität und Erwerbstätige in Ostdeutschland
Index 1995 = 100

60

70

80

90

100

110

120

130

45

50

55

60

65

70

75

80

1991 1994 1997 2000 2003 2006 2009 2012

Erwerbstätige

Bruttowertschöpfung

Produktivität (Westdeutschland = 100)
(rechte Skala)

1  Produktivität = Reale Bruttowertschöpfung je Erwerbstätigen.

Quellen: Arbeitskreis Volkswirtschaftliche Gesamtrechnung der Länder; Berech-
nungen des DIW Berlin

© DIW Berlin 2014

Bei der Wirtschaftsleistung je Erwerbstätigen konnte Ostdeutschland 
zuletzt kaum noch gegenüber Westdeutschland aufholen.

Abbildung 8

Bruttowertschöpfung1 in ausgewählten Bereichen  
der ostdeutschen Wirtschaft
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Die Industrie hat in Ostdeutschland stark expandiert.



Bevölkerung, Wirtschaft, Arbeitsmarkt

944 DIW Wochenbericht Nr. 40.2014

Hand sowie staatlicher Unternehmen, die darauf abziel-
te, die großen Mängel in der ostdeutschen Infrastruktur 
zu beseitigen. Hinzu kamen zahlreiche private Investo-
ren, von denen viele erwarteten, dass Ostdeutschland 
rasch bei der Wirtschaftskraft gegenüber dem Westen 
aufschließen würde. Dementsprechend f loss viel Geld 
in den Bau von Gewerberäumen und Wohnungen, wo-
bei der Bauboom durch staatliche Vergünstigungen 
(etwa bei Abschreibungen) zusätzlich angeregt wurde. 

Als sich Mitte der 90er Jahre mehr und mehr heraus-
stellte, dass die Erwartungen in die Entwicklung Ost-
deutschlands überzogen waren, brach die Bauproduk-
tion ein. Erst 2010 konnte der Abwärtstrend gestoppt 
werden. Während des Baubooms hat das Baugewerbe 
erheblich zum zeitweiligen Beschäftigungsaufbau in 
Ostdeutschland beigetragen. Am Höhepunkt gab es 
mehr als 1,2 Millionen Beschäftigte im ostdeutschen 
Baugewerbe, heute sind es nur noch knapp halb so viele. 

Dienstleistungssektor

Der Dienstleistungssektor hat unmittelbar nach der Wen-
de ebenfalls kräftig expandiert. Ab Mitte der 90er Jahre 
setzte sich das Wachstum langsamer, aber nahezu ste-
tig fort. In Anbetracht des knappen Angebots an kon-

sumnahen Gütern und Diensten in der DDR war diese 
Entwicklung absehbar. Zahlreiche staatlich organisierte 
Dienstleistungen wurden nach der Wende zwar aufgege-
ben. Es traten aber neue an deren Stelle, so dass sich in 
diesem Bereich die Beschäftigungsverluste in Grenzen 
hielten. Viele produktionsorientierte Dienste wie Trans-
port, Logistik, Wachschutz oder auch Forschung und 
Entwicklung wurden nicht länger von den produzieren-
den Betrieben selbst erstellt, sondern ‑ dem Vorbild des 
Westens folgend ‑ an Dienstleistungsunternehmen aus-
gegliedert. Zudem boten sich Wachstumsmöglichkei-
ten bei Diensten, die in der DDR systembedingt kaum 
oder nicht in der im Westen bekannten Vielfalt vorhan-
den waren – zum Beispiel Werbung oder Finanzdienste. 

Außerordentlich stark expandiert hat der Tourismus 
in Ostdeutschland. Die Zahl der Übernachtungen im 
Beherbergungsgewerbe stieg von 1995 bis 2012 um 
125 Prozent, und damit fast viermal so stark wie in West-
deutschland.9 Für Dienstleistungen dagegen, die auf die 
Nachfrage der heimischen Bevölkerung ausgerichtet 
sind, wirkt sich die rückläufige Einwohnerzahl dämp-
fend aus. Wenn die Alterskohorten der nachwachsenden 
Generation schrumpfen, reicht zum Beispiel ein gerin-
geres Bildungsangebot aus, um den Bedarf zu decken. 
Handel und andere haushaltsnahe Dienste bekommen 
eine schrumpfende Einwohnerzahl in Form sinkender 
Konsumnachfrage zu spüren. 

Im Zug der generellen Tertiärisierung wächst die Be-
schäftigung auch im Osten weiter. Von 1991 bis 2013 
erhöhte sich die Zahl der Erwerbstätigen im Dienstleis-
tungssektor Ostdeutschlands von fünf Millionen im Jahr 
1991 auf 5,7 Millionen im Jahr 2013. Die Zahl der Selb-
ständigen verdoppelte sich nahezu auf 670 000, und 
die Selbständigenquote ist inzwischen im Osten mit 
11,7 Prozent etwas höher als im Westen (10,9 Prozent). 

Verarbeitendes Gewerbe

Mit der Währungsunion kamen vor allem diejenigen 
Sektoren unter Druck, die überregional handelbare Gü-
ter herstellten – vor allem die Industrie. Im Sommer 
1990 ging die Industrieproduktion auf die Hälfte zu-
rück und wäre wohl vollständig kollabiert, wenn nicht 
seitens des Staates die Ausfuhren in die Sowjetunion, 
dem traditionell wichtigsten Handelspartner, gestützt 
und die Kombinate mit massiven Liquiditätshilfen ver-
sorgt worden wären.10 Die Betriebe unter dem Dach der 

9	 Das stärkste Wachstum wurde in Berlin mit 240 Prozent und in 
Mecklenburg-Vorpommern mit 160 Prozent erzielt.

10	 Für eine genauere Schilderung der Entwicklung in der Umbruchphase vgl. 
Brenke, K. (2009): Die Jahre 1989 und 1990. Das wirtschaftliche Desaster der 
DDR – schleichender Niedergang und Schocktherapie. Vierteljahrshefte zur 
Wirtschaftsforschung Nr. 2/2009.

Abbildung 9

Lohnstückkosten1 im verarbeitenden Gewerbe West- und 
Ostdeutschlands
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1  Arbeitnehmerentgelte je Arbeitnehmer in Relation zur Bruttowertschöpfung je Erwerbstätigen.

Quellen: Arbeitskreis Volkswirtschaftliche Gesamtrechnung der Länder; Berechnungen des DIW Berlin.

© DIW Berlin 2014

Die Lohnstückkosten sind in Ostdeutschland etwas niedriger als im Westen.
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Der Rückstand gegenüber Italien beispielsweise ist nur 
noch gering, und Spanien sowie Frankreich und das Ver-
einigte Königreich, wo es tatsächlich eine De-Industria-
lisierung gab, wurden deutlich überholt.

Ungünstige Arbeitsplatzstruktur

Eine mögliche Erklärung für die immer noch relativ ge-
ringe Produktivität der ostdeutschen Wirtschaft könnte 
eine spezifische sektorale Struktur sein, bei der Wirt-
schaftszweige mit einer allgemein geringen Produkti-
vität ein großes Gewicht haben, während Branchen mit 
einer generell hohen Produktivität unterrepräsentiert 
sind. Tatsächlich haben in Ostdeutschland einige unter-
durchschnittlich produktive Zweige wie das Gastgewer-
be, die Bauwirtschaft oder der Agrarsektor höhere Antei-
le an der gesamtwirtschaftlichen Wertschöpfung als im 
Westen, und überdurchschnittlich produktive Sektoren 
wie die Finanzdienstleistungen, das verarbeitende Ge-
werbe oder manche freiberuflichen und wissenschaftli-
chen Dienste haben ein geringeres Gewicht (Tabellen 3 
und 4). Das Bild ist aber nicht eindeutig. So gibt es in 
Ostdeutschland vergleichsweise wenig einfache Dienst-

Treuhandanstalt mussten möglichst rasch privatisiert 
werden, wozu nicht selten deren Aufspaltung in überle-
bensfähige Einheiten erforderlich war. Auch wenn vie-
le Betriebe nur noch wenig produzierten, hielten sie an 
einem Teil des Personalstammes fest, denn das Fach-
kräftepotential stellte vielfach die eigentliche Substanz 
eines Betriebes dar – und nicht etwa die Anlagen, die 
meistens verschlissen waren oder zeitgemäßen Stan-
dards nicht entsprachen. Mitunter mussten Betriebe 
faktisch verschenkt oder unter Hinnahme eines nega-
tiven Kaufpreises privatisiert werden. Um den indust-
riellen Neuaufbau voranzutreiben, wurden umfangrei-
che Subventionen gewährt, insbesondere Investitions-
hilfen. In abgewandelter Form bestehen die Hilfen auch 
heute noch.

Im Jahr 1992 hatte die Industrieproduktion ihren Tief-
punkt erreicht, danach ist sie stark gestiegen. Erheb-
lich unterstützt wurde die Entwicklung durch die Ab-
kehr von der anfänglichen Lohnpolitik, die auf eine 
möglichst rasche Angleichung der Löhne an das west-
deutsche Niveau zielte. Zu Beginn der Umstrukturie-
rung überstiegen die Lohnstückkosten noch den Wert 
von 100, das heißt, die Arbeitskosten waren höher als 
die gesamte Wirtschaftsleistung (Abbildung 9). Das lag 
zum Teil daran, dass Personal gehalten wurde. Danach 
sanken die Lohnstückkosten nicht zuletzt wegen nur 
moderater Entgeltsteigerungen deutlich, ab der Jahr-
tausendwende auch unter das Niveau des verarbeiten-
den Gewerbes in Westdeutschland. 

Das bedeutet aber nicht notwenderweise, dass die ost-
deutsche Industrie nun preislich wettbewerbsfähiger 
als die westdeutsche wäre. Die Lohnstückkosten wei-
sen lediglich auf den Anteil der Arbeitsentgelte an der 
Wertschöpfung hin. Die Zusammensetzung der Kos-
ten kann jedoch je nach der Art der Produktion variie-
ren. Wegen der hohen Subventionierung von Investitio-
nen bestand ein starker Anreiz, in Ostdeutschland vor 
allem auf kapitalintensive Fertigung zu setzen, so dass 
Abschreibungen auf Anlagen stark als Kostenfaktor ins 
Gewicht fallen könnten. 

Angesichts der Talfahrt der Industrie Anfang der 90er 
Jahre wurde vielfach eine De-Industrialisierung Ost-
deutschlands befürchtet. Aus heutiger Sicht war diese 
Einschätzung nicht gerechtfertigt, denn auf den Zu-
sammenbruch der industriellen Basis der DDR folgte 
eine Re-Industrialisierung. Eine solche Entwicklung gab 
es auch in Staaten des ehemaligen Ostblocks; in nicht 
wenigen westlichen Ländern ist indes das Gegenteil – 
eine schleichende De-Industrialisierung – zu beobach-
ten. Beim Anteil der Industrie an der gesamten Brutto-
wertschöpfung liegt Ostdeutschland zwar deutlich hin-
ter Westdeutschland zurück, erreicht aber inzwischen 
den Durchschnitt der Europäischen Union (Tabelle 2). 

Tabelle 2

Bedeutung des verarbeitenden Gewerbes in Ländern  
der Europäischen Union

Bruttowertschöpfung  
des verabeitenden Gewerbes  

je Einwohner in Euro zu jeweiligen 
Preisen

Anteil  
des verarbeitenden Gewerbes  

an der gesamten Bruttowertschöpfung 
in Prozent

1991 2002 2013 1991 2002 2013
Irland – 8 664 7 491 – 29,1 23,3
Deutschland 4 431 5 011 6 528 26,6 21,5 21,8

Westdeutschland 5 608 5 699 7 294 28,1 22,8 23,0
Ostdeutschland 1 291 2 362 3 397 14,8 14,0 15,1

Österreich 3 381 4 799 6 124 21,1 19,4 18,3
Schweden 3 900 5 201 5 728 18,7 19,8 14,8
Finnland 3 325 5 867 4 560 18,9 24,3 14,9
Dänemark 3 022 4 449 4 556 16,2 15,1 11,9
Niederlande 2 553 3 447 4 112 17,0 13,4 12,8
Euroraum – 3 735 4 045 – 18,1 15,7
Belgien – 4 116 3 814 – 17,7 12,5
Italien 3 342 3 924 3 628 21,6 19,1 15,5
EU insgesamt – 3 180 3 477 – 17,4 15,1
Tschechien – 1 834 3 183 – 24,6 25,1
Frankreich 2 680 3 166 2 861 17,3 14,0 10,2
Spanien – 2 699 2 678 – 16,7 13,4
Slowakei – 952 2 657 – 21,8 21,9
Großbritannien 2 545 3 585 2 577 18,9 13,9 9,8
Portugal – 1 913 1 939 – 16,2 14,0
Ungarn – 1 279 1 877 – 21,3 22,6
Polen – 751 1 586 – 15,5 17,7
Griechenland – 1 228 1 419 – 9,7 9,8

Quellen: Eurostat; Arbeitskreis Volkswirtschaftliche Gesamtrechnung der Länder;  
Berechnungen des DIW Berlin.

© DIW Berlin 2014

Ostdeutschland erreicht bei der Industrieproduktion inzwischen den EU-Durchschnitt.
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leistungen wie den Handel oder die Haushaltsdienste, 
und die Wirtschaftsstruktur wird in stärkerem Maß als 
im Westen vom Bergbau und der Energiewirtschaft ge-
prägt – Sektoren mit einer recht hohen Produktivität. 

Welchen Einfluss die Sektorstruktur auf die gesamtwirt-
schaftliche Produktivität hat, lässt sich anhand einer Mo-
dellrechnung abschätzen. Verwendet wurden Daten für 
2011, weil für ein späteres Jahr keine hinreichend aufge-
gliederten sektoralen Informationen vorliegen. Unterstellt, 
die Erwerbstätigen in Ostdeutschland wären bei unver-
änderter Produktivität genauso auf die Wirtschaftszwei-
ge verteilt wie in Westdeutschland (Modell 1), wäre die ge-
samtwirtschaftliche Bruttowertschöpfung in Ostdeutsch-
land um zwei Prozent geringer (Abbildung 10). Auf die 
Sektorstruktur kann die geringe gesamtwirtschaftliche 
Produktivität daher nicht zurückgeführt werden, denn 
sonst hätte die gesamtwirtschaftliche Bruttowertschöp-
fung gemäß Modellrechnung höher ausfallen müssen. 

Als eine weitere Erklärung bietet sich an, dass die Pro-
duktivität innerhalb der einzelnen Sektoren geringer ist 
als im Westen und dies auf das Gesamtergebnis durch-
schlägt. Tatsächlich weisen die meisten Wirtschafts-
zweige im Osten eine geringere Pro-Kopf-Leistung als 
im Westen auf. Am größten ist der Rückstand bei den 

Tabelle 3

Sektorale Struktur der Bruttowertschöpfung
In Prozent

Ostdeutschland Westdeutschland

1991 2011 2013 1991 2011 2013
Land- und Forstwirtschaft, Fischerei 1,9 1,2 1,3 1,1 0,7 0,7
Produzierendes Gewerbe 30,8 26,8 26,1 37,0 31,4 30,9

Verarbeitendes Gewerbe 14,8 16,2 15,1 28,1 23,8 23,0
Baugewerbe 9,9 6,2 6,2 5,6 4,4 4,5
Energie, Wasser, Bergbau 6,1 4,5 4,9 3,3 3,1 3,5

Handel, Verkehr, Gastgewerbe, I+K 20,6 17,2 17,3 19,9 18,8 18,6
Handel; Rep. von KFZ – 7,3 – – 9,3 –
Verkehr und Lagerei – 4,1 – – 3,8 –
Gastgewerbe – 2,0 – – 1,6 –
Information und Kommunikation – 3,9 – – 4,1 –

Finanz-, Unternehmensdienste; Wohnungswesen 16,4 25,2 25,5 23,2 27,7 28,0
Finanz- und Versicherungsdienstleister – 2,6 – – 4,6 –
Grundstücks- und Wohnungswesen – 12,3 – – 12,1 –
Freiberufl., wissenschaftl. und techn. Dienste – 4,9 – – 6,1 –
Sonstige wirtschaftliche Unternehmensdienstleister – 5,3 – – 4,9 –

Öffentl. Dienst, Erziehung, Gesundheit, sonstige Dienste 30,3 29,6 29,8 18,8 21,3 21,7
Öffentl. Verwaltung, Verteid.; Sozialversicherung – 9,2 – – 5,6 –
Erziehung und Unterricht – 5,9 – – 4,3 –
Gesundheits- und Sozialwesen – 9,3 – – 7,1 –
Kunst, Unterhaltung und Erholung – 1,8 – – 1,4 –
Sonstige Dienstleister a. n. g. – 3,3 – – 2,7 –
Private Haushalte mit Hauspersonal – 0,1 – – 0,3 –

Insgesamt 100 100 100 100 100 100

Quellen: Arbeitskreis Volkswirtschaftliche Gesamtrechnung der Länder; Berechnungen des DIW Berlin.
© DIW Berlin 2014

Der Anteil öffentlicher Dienste ist in Ostdeutschland höher als im Westen.

Abbildung 10
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Modell 2: Ostdeutschland hat bei der gegebenen Sektorstruktur dieselbe 
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Quellen: Arbeitskreis Volkswirtschaftliche Gesamtrechnung der Länder; 
Berechnungen des DIW Berlin.

© DIW Berlin 2014

Der Produktivitätsrückstand Ostdeutschlands ist nicht durch die 
Branchenstruktur bedingt.
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Finanzdienstleistungen, den produktionsnahen Diens-
ten und beim verarbeitenden Gewerbe.11 Es gibt nur we-
nige Ausnahmen es: Im öffentlichen Dienst ist die Pro-
duktivität so hoch wie im Westen,12 und bei der im Os-
ten stärker von großbetrieblicher Produktion geprägten 
Landwirtschaft sowie beim Bergbau und in der Energie-
wirtschaft ist sie höher. Wird unterstellt, dass bei un-
veränderter Verteilung der Erwerbstätigen auf die ein-
zelnen Wirtschaftszweige im Osten in jeder Branche 
dieselbe Produktivität wie in den alten Bundesländern 
erzielt würde (Modell 2), wäre die gesamtwirtschaftli-
che Produktivität in Ostdeutschland um 30 Prozent hö-
her ausgefallen, als es 2011 tatsächlich der Fall war. Sie 
hätte sogar das Niveau Westdeutschlands um drei Pro-
zent übertroffen. Die insgesamt geringere Pro-Kopf-
Leistung resultiert also daraus, dass Ostdeutschland 

11	 Einen Sonderfall stellt der Sektor Wohnungsvermietung dar, weil hier die 
Leistung im wesentlichen anhand der erzielten Wohnungsmieten ermittelt wird. 
Die vergleichsweise geringe Produktivität dieses Sektors in Ostdeutschland 
rührt von dem dort niedrigen Mietniveau her. 

12	 Das ist das Spiegelbild der Lohnanpassung im öffentlichen Dienst; hier 
wird die Wirtschaftsleistung im Wesentlichen anhand der Arbeitnehmerverdien-
te ermittelt.

Tabelle 4

Bruttowertschöpfung je Erwerbstätigen nach Sektoren
In 1 000 Euro

1991 2011 2013

West
deutschland

Ost
deutschland

West
deutschland 

= 100

West
deutschland

Ost
deutschland

West
deutschland 

= 100

West
deutschland

Ost
deutschland

West
deutschland 

= 100
Land- und Forstwirtschaft, Fischerei 16,8 9,0 53,4 26,5 31,2 117,8 28,8 36,0 125,1
Produzierendes Gewerbe 42,2 15,5 36,8 73,8 55,2 74,8 74,8 55,9 74,7

Verarbeitendes Gewerbe 42,7 11,9 28,0 76,9 56,1 72,9 76,5 54,1 70,7
Baugewerbe 33,2 18,2 54,8 47,2 38,0 80,4 48,8 39,7 81,3
Energie, Wasser, Bergbau 66,0 30,7 46,5 141,7 128,4 90,6 165,7 147,8 89,2

 Bergbau; Gewinn. von Steinen u. Erden – – – 72,3 92,7 128,2 – – –
Energieversorgung – – – 179,1 191,0 106,6 – – –
Wasserversorgung; Abwasser- und Abfallentsorgung – – – 119,8 97,1 81,0 – – –

Handel, Verkehr, Gastgewerbe, I+K 31,6 16,9 53,4 42,1 32,8 77,9 43,2 34,1 79,0
Handel; Rep. von KFZ – – – 38,0 27,4 72,0 – – –
Verkehr und Lagerei – – – 46,2 38,7 83,7 – – –
Gastgewerbe – – – 23,5 20,2 85,8 – – –
Information und Kommunikation – – – 79,8 69,0 86,5 – – –

Finanz-, Unternehmensdienste; Wohnungswesen 89,9 35,1 39,1 96,4 67,5 70,1 99,4 70,5 70,9
Finanz- und Versicherungsdienstleister – – – 87,5 62,4 71,3 – – –
Grundstücks- und Wohnungswesen – – – 712,7 394,3 55,3 – – –
Freiberufl., wissenschaftl. und techn. Dienste – – – 58,7 41,4 70,5 – – –
Sonstige wirtschaftliche Unternehmensdienstleister – – – 42,9 29,4 68,4 – – –

Öffentl. Dienst, Erziehung, Gesundheit, sonstige Dienste 30,6 20,2 65,8 42,1 40,7 96,6 44,3 42,7 96,3
Öffentl. Verwaltung, Verteid.; Sozialversicherung – – – 54,4 54,3 99,9 – – –
Erziehung und Unterricht – – – 42,4 39,9 94,0 – – –
Gesundheits- und Sozialwesen – – – 39,9 36,8 92,4 – – –
Kunst, Unterhaltung und Erholung – – – 56,4 37,3 66,2 – – –
Sonstige Dienstleister a.n.g. – – – 45,0 37,3 83,1 – – –
Private Haushalte mit Hauspersonal – – – 8,3 6,6 80,1 – – –

Insgesamt 40,9 18,6 45,4 59,0 46,5 78,8 60,9 48,3 79,3

Quellen: Arbeitskreis Volkswirtschaftliche Gesamtrechnung der Länder; Berechnungen des DIW Berlin.
© DIW Berlin 2014

Bei Finanz- und Unternehmensdiensten ist der Produktivitätsrückstand Ostdeutschlands am größten.

Tabelle 5

Tätigkeitsstruktur der Arbeitnehmer  
in West- und Ostdeutschland 2013
In Prozent

Westdeutschland1 Ostdeutschland

Führungskräfte 10,9 8,8

Hochqualifizierte Arbeitskräfte 
ohne Leitungsfunktionen

23,7 19,9

Arbeitskräfte mit mittlerer 
Qualifikation

41,6 49,3

Angelernte Arbeitskräfte 15,3 15,9

Arbeitskräfte für einfache Tätigkeiten 8,5 6,1

Insgesamt 100 100

1  Einschließlich Berlin.

Quelle: Statistisches Bundesamt.

© DIW Berlin 2014

Führungskräfte sind im Osten stark unterrepräsentiert.
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Tabelle 6

Tätigkeitsstruktur nach Wirtschaftszweigen 2013

Index1 der Tätigkeitsstruktur
Anteil der Führungskräfte und 

hochqualifizierten Arbeitnehmer 
an allen Arbeitnehmern in Prozent

Westdeutschland Ostdeutschland Differenz Ost - West Westdeutschland Ostdeutschland

Kohlenbergbau  168,4 193,8 25,4 37,0 43,0
Gewinnung von Steinen und Erden, sonstiger Bergbau 158,7 162,4 3,7 25,0 31,0
Erbringung von Dienstleistungen für den Bergbau 175,7 155,3 −20,3 39,0 19,0
Herstellung von Nahrungs- und Futtermitteln   151,1 146,2 −4,9 18,0 13,0
Getränkeherstellung   156,9 156,6 −0,3 23,0 21,0
Tabakverarbeitung 166,0 138,7 −27,4 33,0 18,0
Herstellung von Textilien  156,6 156,3 −0,3 23,0 19,0
Herstellung von Bekleidung  159,8 150,3 −9,4 25,0 14,0
Herstellung von Leder, Lederwaren und Schuhen 173,6 136,3 −37,3 34,0 13,0
Herstellung von Holz-, Flecht-, Korb- und Korkwaren 155,6 150,6 −4,9 22,0 17,0
Herstellung von Papier, Pappe und Waren daraus   160,7 152,6 −8,1 29,0 19,0
Herstellung von Druckerzeugnissen; Vervielfältigung 171,1 160,7 −10,3 33,0 23,0
Kokerei und Mineralölverarbeitung 191,2 180,2 −11,0 44,0 38,0
Herstellung von chemischen Erzeugnissen  183,9 160,2 −23,7 37,0 25,0
Herstellung von pharmazeutischen Erzeugnissen   192,0 174,4 −17,6 42,0 29,0
Herstellung von Gummi- und Kunststoffwaren  152,2 147,5 −4,7 22,0 17,0
Herstellung von Glas und Glaswaren, Keramik 163,2 161,0 −2,2 27,0 25,0
Metallerzeugung und -bearbeitung   164,2 158,3 −5,9 30,0 22,0
Herstellung von Metallerzeugnissen   160,0 153,3 −6,7 25,0 17,0
Herst. von EDV-Geräten, elektron. und optischen Erzeugn. 192,4 169,5 −22,9 47,0 35,0
Herstellung von elektrischen Ausrüstungen  180,1 158,5 −21,6 40,0 23,0
Maschinenbau   178,4 159,7 −18,7 38,0 22,0
Herstellung von Kraftwagen und Kraftwagenteilen 171,0 154,8 −16,3 33,0 22,0
Sonstiger Fahrzeugbau  204,8 194,2 −10,6 52,0 39,0
Herstellung von Möbeln  155,2 149,9 −5,3 22,0 15,0
Herstellung von sonstigen Waren  162,5 153,5 −9,0 27,0 18,0
Reparatur und Installation von Maschinen und Ausrüstungen 190,0 170,3 −19,7 44,0 31,0
Energieversorgung   193,2 198,0 4,8 55,0 57,0
Wasserversorgung   184,3 166,5 −17,7 50,0 29,0
Abwasserentsorgung  173,2 171,8 −1,4 34,0 31,0
Sammlung, Behandlung und Beseitigung von Abfällen 145,9 149,4 3,5 16,0 15,0
Beseitigung von Umweltverschmutzungen 156,9 153,6 −3,3 22,0 18,0
Hochbau  171,1 164,0 −7,0 31,0 24,0
Tiefbau   161,8 160,6 −1,1 28,0 24,0
Vorbereitende Baustellenarbeiten, Ausbaugewerbe   162,8 160,6 −2,2 24,0 23,0
Handel, Instandhaltung und Reparatur von KFZ 166,6 161,1 −5,5 28,0 22,0
Großhandel 173,0 162,0 −11,0 34,0 25,0
Einzelhandel  164,3 161,1 −3,2 26,0 23,0
Landverkehr und Transport in Rohrfernleitungen  144,8 150,1 5,3 13,0 15,0
Schifffahrt  191,9 208,1 16,2 43,0 58,0
Luftfahrt  199,2 199,1 −0,1 44,0 54,0
Lagerei, sonstige Verkehrdienstleistungen 155,4 147,3 −8,0 22,0 16,0
Post-, Kurier- und Expressdienste   147,4 146,9 −0,4 12,0 11,0
Beherbergung  160,4 165,4 5,0 23,0 24,0
Gastronomie 145,8 153,4 7,6 17,0 15,0
Verlagswesen   187,4 180,5 −6,9 50,0 44,0
Film- und Audiowirtschaft 177,7 169,8 −7,8 38,0 30,0
Rundfunkveranstalter  215,6 219,0 3,4 63,0 65,0
Telekommunikation  193,6 188,2 −5,4 56,0 54,0
Erbringung von Dienstleistungen der Informationstechnologie  201,0 193,4 −7,6 59,0 55,0
Informationsdienstleistungen  192,6 151,8 −40,8 51,0 17,0
Finanzdienstleistungen  198,8 184,5 −14,3 65,0 48,0
Versicherungen, Pensionskassen 192,6 176,8 −15,7 58,0 46,0
Mit Finanzdienstl. verbundene Tätigkeiten  195,0 185,0 −9,9 57,0 52,0
Grundstücks- und Wohnungswesen  183,4 174,4 −9,0 41,0 31,0
Rechts- und Steuerberatung, Wirtschaftsprüfung   180,9 175,0 −5,8 39,0 32,0
Verwalt., Führung von Unternehmen; Unternehmensberatung  204,8 177,5 −27,3 59,0 36,0
Architektur- und Ingenieurbüros; Labors 202,1 196,2 −5,9 57,0 58,0
Forschung und Entwicklung   229,7 228,1 −1,6 70,0 67,0
Werbung und Marktforschung   178,8 169,8 −9,0 38,0 32,0
Sonstige freiberufl., wissenschaftl. und techn. Tätigkeiten  184,3 179,9 −4,4 44,0 46,0
Veterinärwesen   193,7 191,8 −1,9 39,0 36,0
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(Tabelle 5). Ganz einfache Jobs sind dagegen in West-
deutschland etwas häufiger zu finden.

Tiefergehende sektorale Informationen gibt es nur für 
Vollzeitbeschäftigte, die aber die Beschäftigungsstruk-
tur prägen dürften. Für eine vereinfachende Darstellung 
wurde eine Kennziffer für die Qualifikationsstruktur 
gebildet: Je höher der Wert auf einer Skala von 100 bis 
325 ist, desto anspruchsvoller sind im Durchschnitt die 
Tätigkeiten in der jeweiligen Branche.15

In den meisten Sektoren liegt die Kennziffer für Ost-
deutschland unter dem Wert für die Westdeutschland 
(Tabelle 6). Im verarbeitenden Gewerbe ist die Tätig-

15	 Maßstab für die Kennziffer ist der Durchschnittsstundenlohn in den 
einzelnen Leistungsgruppen aller Zweige in Deutschland. So erhielten die 
Arbeitnehmer mit den geringsten Anforderungen den Wert 1 und die 
Arbeitnehmer in den anderen Leistungsgruppen einen Wert, der dem 
Mehrfachen des Stundenlohns der Arbeitnehmer mit den geringsten 
Anforderungen entspricht. Weil Führungskräfte beispielsweise in der 
Gesamtwirtschaft durchschnittlich 3,25 Mal so viel wie Arbeitnehmer mit 
einfachen Tätigkeiten verdienen, wurde ihnen der Wert 3,25 zugeordnet. Mit 
diesen Werten wurde der jeweilige prozentuale Anteil der Arbeitnehmer 
multipliziert, der auf die einzelnen Leistungsgruppen in jedem Wirtschafts-
zweig – getrennt nach Ostdeutschland und Westdeutschland – entfällt. Gäbe es 
etwa in einem Wirtschaftszweig nur Führungskräfte, hätte die Tätigkeitsstruktur 
den Wert 3,25 * 100 = 325. 

innerhalb der einzelnen Sektoren bei der Produktivität 
dem Westen hinterher hinkt. 

Ein denkbarer Grund dafür ist, dass in den einzelnen 
Branchen in Ostdeutschland mehr einfache Leistun-
gen als im Westen erbracht werden. Das müsste sich 
anhand der Tätigkeitsstruktur zeigen. Entsprechende 
Daten gibt es zwar nicht für alle Erwerbstätigen, wohl 
aber für Arbeitnehmer.13 Dabei kann grob nach fünf 
Leistungsgruppen differenziert werden: Von Führungs-
kräften bis hin zu Arbeitskräften, die für ihre Tätigkeit 
keinerlei Ausbildung benötigen.14 Alle Wirtschaftszwei-
ge zusammengenommen ist der Anteil der Führungs-
kräfte und Arbeitnehmer mit hoch qualifizierten Tä-
tigkeiten in Ostdeutschland deutlich geringer als im 
Westen. Stattdessen weist die Beschäftigungsstruktur 
mehr Arbeitskräfte mit einer mittleren Qualifikation auf 

13	 Dabei handelt es sich um die Daten der amtlichen Erhebung der 
Arbeitnehmerverdienste, in die Betriebe mit im Allgemeinen zehn und mehr 
Beschäftigten in fast allen Wirtschaftszweigen mit Ausnahme der Landwirt-
schaft und der Privathaushalte einbezogen werden. Vgl. Statistisches 
Bundesamt: Verdienste und Arbeitskosten. Arbeitnehmerverdienste. Fachserie 
16, Reihe 2.3.

14	 Die beruflichen Anforderungen an die Beschäftigen in den einzelnen 
Leistungsgruppen dürften zwischen den Wirtschaftszweigen erheblich variieren; 
das gilt insbesondere für Fachkräfte, vor allem für Führungskräfte.

Fortsetzung Tabelle 6

Tätigkeitsstruktur nach Wirtschaftszweigen 2013

Index1 der Tätigkeitsstruktur
Anteil der Führungskräfte und 

hochqualifizierten Arbeitnehmer 
an allen Arbeitnehmern in Prozent

Westdeutschland Ostdeutschland Differenz Ost - West Westdeutschland Ostdeutschland

Vermietung von beweglichen Sachen  168,1 165,0 −3,2 31,0 25,0
Vermittlung und Überlassung von Arbeitskräften   129,4 129,6 0,3 9,0 6,0
Reisebüros, Reiseveranstalter erc. 171,1 162,2 −8,8 30,0 19,0
Wach- und Sicherheitsdienste sowie Detekteien  125,1 124,7 −0,5 4,0 3,0
Gebäudebetreuung; Garten- und Landschaftsbau  144,8 147,3 2,5 19,0 18,0
sonstige wirtschaftlichen Dienstleistungen 158,5 144,4 −14,1 25,0 16,0
Öffentliche Verwaltung   187,5 185,9 −1,6 52,0 52,0
Ausw. Angelegenheiten, Verteidigung, Rechtspflege, Sicherheit 171,1 160,9 −10,2 35,0 25,0
Sozialversicherung   192,2 183,2 −9,0 62,0 53,0
Kindergärten und Vorschulen   153,6 151,1 −2,5 21,0 18,0
Grundschulen, Weiterführende Schulen  248,7 248,7 −0,0 92,0 92,0
Tertiärer und post-sekundärer, nicht tertiärer Unterricht  261,9 261,1 −0,7 78,0 78,0
Gesundheitswesen   186,6 183,5 −3,1 39,0 36,0
Heime  ohne Erholungs- und Ferienheime  163,7 171,7 8,0 31,0 34,0
Sozialwesen  ohne Heime   174,1 176,4 2,4 38,0 37,0
Kreative, künstlerische und unterhaltende Tätigkeiten  180,6 187,0 6,4 46,0 55,0
Bibliotheken, Archive, Museen, botan., zoo. Gärten 181,8 180,0 −1,8 40,0 40,0
Spiel-, Wett- und Lotteriewesen   140,6 143,6 2,9 18,0 20,0
Sport, Unterhaltung, Erholung   171,1 176,7 5,6 31,0 34,0
Interessenvertretungen sowie Kirchen etc. 196,1 182,2 −13,9 51,0 43,0
Reparatur von Gebrauchsgütern   162,2 158,2 −4,0 27,0 24,0
Sonstige überwiegend persönliche Dienstleistungen   152,7 153,2 0,5 20,0 19,0

1 Definition des Index siehe Fußnote 15 im Text.

Quellen: Statistisches Bundesamt; Berechnungen des DIW Berlin.

© DIW Berlin ﻿
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schaft dürfte ein enger Zusammenhang bestehen: Es 
mangelt an Headquarterfunktionen größerer Unter-
nehmen.

Bei regionalen Vergleichen von Wirtschaftskraft und 
Produktivität ist ein weiterer Aspekt zu berücksichti-
gen. In alle Messungen von Wirtschaftsleistung und 
Produktivität gehen Preise ein. In regionaler Hinsicht 
spiegelt sich in den Preisen nicht nur die Wirtschafts-
kraft eines Gebietes, sondern damit auch die jeweili-
ge regionale Kaufkraft wider. Das gilt insbesondere 
für überregional nicht-handelbare Güter. Wenn zum 
Beispiel ein ostdeutscher Frisör  – etwa in der Ucker-
mark  – für einen Haarschnitt nur einen halb so ho-
hen Preis wie ein westdeutscher Frisör – etwa im Raum 
München – verlangen kann, obwohl der Haarschnitt ob-
jektiv derselbe ist, gilt der ostdeutsche Frisör als nur 
halb so produktiv wie sein Kollege im Westen. Bei der 
Messung der Wirtschaftskraft kommt es folglich zu 
einem sich selbst verstärkenden Effekt: geringe Wirt-
schaftskraft, schwache Kaufkraft und daher niedri-
ge Preise  – und entsprechend eine beim statistischen 
Nachweis vergleichsweise schwache Pro-Kopf-Wirt-
schaftsleistung.

Überdies spielt eine Rolle, dass größere und schon lan-
ge Zeit bestehende Unternehmen wegen ihrer starken 
Marktstellung relativ geringe Einkaufspreise und ver-
gleichsweise hohe Verkaufspreise durchsetzen können. 
Solche Unternehmen gibt es in Ostdeutschland immer 
noch selten – entsprechend sind sie gegenüber westdeut-
schen Unternehmen oft im Nachteil.18

Unveränderter Einkommensrückstand

Die Einkommen stiegen in Ostdeutschland nach der 
Wende zunächst rasant an – von 1991 bis 1995 je Ein-
wohner um die Hälfte (Abbildung 11). Dabei ist aller-
dings in Rechnung zu stellen, dass zu dieser Zeit im 
Osten auch der Preisauftrieb sehr stark war: Die Ver-
braucherpreise stiegen um ein Drittel  – nicht zuletzt 
wegen des Abbaus von Subventionen, zum Beispiel bei 
Wohnungsmieten. Nach dieser ersten Phase der Ein-
kommensverbesserung verlief die Entwicklung lang-
samer, und der Abstand zum Einkommensniveau in 
Westdeutschland wurde kaum noch kleiner. 

Anders als in Westdeutschland ist im Osten das ver-
fügbare Einkommen, also das Einkommen, das den 
Haushalten für Konsum und Sparen bleibt, fast genau-
so hoch wie das im Wirtschaftsprozess erzielte Brutto-
einkommen (Primäreinkommen), also die Summe von 
Arbeitnehmerentgelten sowie Selbständigen- und Ver-

18	 Vgl. Müller, G.: Schmalere Produktionslücke bei Beachtung von 
Preiseffekten. Wirtschaft im Wandel, Nr. 5/1998.

keitsstruktur im Osten in sämtlichen Branchen un-
günstiger, und innerhalb des Dienstleistungssektors 
gilt das für die große Mehrheit der Wirtschaftszweige. 
Bedeutende Ausnahmen sind der Kohlebergbau sowie 
die Energiewirtschaft; diese Branchen weisen im Osten 
auch eine höhere Produktivität als im Westen auf. Zu-
dem gibt es in Teilen des Sozialwesens und im Gastge-
werbe im Osten eine vergleichsweise günstige Beschäf-
tigungsstruktur.

Eine Rolle für die immer noch beträchtliche Produk-
tivitätsdifferenz zwischen West- und Ostdeutschland 
dürften auch unterschiedliche Betriebsgrößenstruk-
turen spielen. Größere betriebliche Einheiten können 
dadurch Produktivitätsvorteile erzielen, dass sie grö-
ßere Mengen herstellen und so auf geringere Stück-
kosten kommen. Das lässt sich anhand des verarbei-
tenden Gewerbes zeigen. Je größer die Unternehmen 
sind, desto höher ist die Bruttowertschöpfung je Er-
werbstätigen  – das gilt für Deutschland generell. (Ta-
belle 7). In Ostdeutschland entfällt ein deutlicher hö-
herer Anteil der Beschäftigten auf kleinere Betriebe 
als im Westen.16 Auch in der Gesamtwirtschaft ist die 
Betriebsgrößenstruktur im Osten durch relativ viele 
kleine Einheiten geprägt.17 Zwischen der kleinteiligen 
Struktur und dem vergleichsweise geringen Anteil an 
höherwertigen Tätigkeiten in der ostdeutschen Wirt-

16	 Bei den Vergleich könnte es dadurch zu Unschärfen kommen, dass bei der 
Wirtschaftsleistung Unternehmen und bei den Beschäftigtengrößenklassen 
Betriebe (örtliche Einheiten) herangezogen wurden. Unternehmen können 
mehrere örtlich verteilte Betriebe umfassen. Grundlegend dürfte dadurch der 
Vergleich wohl nicht verzerrt werden.

17	 Brenke, K. (2011): 20 ans après Unité. In: Isabelle Bourgeois (Hrsg.): 
Allemagne, les chemins de l‘unité. Cergy-Pontoise, 112.

Tabelle 7

Betriebsgrößenklassenstruktur im verarbeitenden Gewerbe

Beschäftigte in Betrieben im September 
2013 in Prozent

Bruttowertschöpfung  
je Erwerbstätigen in Unternehmen  

in Deutschland 2012 in EuroOstdeutschland Westdeutschland

1 bis 49 17,0 9,9 478 511

50 bis 99 17,1 11,2 53 435

100 bis 248 27,1 19,5 59 698

250 bis 499 17,2 15,8 71 005

500 und mehr 21,7 43,6 105 729

Insgesamt 100 100 81 816

1  Nur für Unternehmen mit 20 bis 50 Beschäftigten.

Quellen: Statistisches Bundesamt; Berechnungen des DIW Berlin.

© DIW Berlin 2014

Große Unternehmen sind im Durchschnitt produktiver als kleine, und im Osten gibt es relativ 
viele kleine Betriebe.
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mögenseinkommen vor Steuern und Sozialabgaben. 
Dahinter stehen Unterschiede in der Zusammenset-
zung der Einkommen. So haben Sozialleistungen im 
Osten einen größeren Anteil an den verfügbaren Ein-
kommen der privaten Haushalte als im Westen, auch 
wenn sich dieser Anteil in den vergangenen zehn Jah-
ren verringert hat (Abbildung 12). Andererseits zahlen 
die ostdeutschen Haushalte weniger Steuern und So-
zialabgaben, weil ihr auf dem Markt erzieltes Brutto-
einkommen deutlich niedriger ist als das westdeutscher 
Haushalte (Tabelle 8). Besonders groß ist der Rückstand 
Ostdeutschlands noch bei den Vermögenseinkommen. 
Insgesamt liegt das verfügbare Einkommen je Einwoh-
ner in Ostdeutschland bei 83 Prozent des westdeutschen 
Niveaus. An dieser Relation hat sich seit Ende der 90er 
Jahre nichts geändert.

Regionale Unterschiede im Osten kleiner 
als im Westen

Die Einkommen der privaten Haushalte sind keineswegs 
das genaue Spiegelbild der Wirtschaftskraft der Regio-
nen, in denen die Haushalte leben. Das gilt für die ver-
fügbaren Einkommen wegen der Ausgleichswirkungen 
der Sozialleistungen. Es trifft aber auch schon auf die 
Primäreinkommen zu, weil diese zum Teil in anderen 
Regionen erzielt werden. Für Ostdeutschland ist dies 
von besonderer Bedeutung, da viele der dort wohnen-
den Erwerbstätigen im Westen arbeiten. Statistische An-
gaben über solche Pendlerbewegungen gibt es für die 
sozialversicherungspflichtig Beschäftigten. Mitte 2013 
gingen danach knapp sieben Prozent der Beschäftigten, 
die in Ostdeutschland wohnten, einer bezahlten Tätig-
keit im Westen nach (Tabelle 9). Deutlich über dem 
Durchschnitt liegt der Pendleranteil in Thüringen und 
in Mecklenburg-Vorpommern. Die Pendlerströme von 
West nach Ost sind dagegen sehr viel kleiner. 

In regionaler Hinsicht sind die Einkommen und auch 
die Wirtschaftsleistung innerhalb Ostdeutschlands 
gleichmäßiger verteilt als in Westdeutschland (Ta-
belle 10). Das gilt unabhängig davon, ob man Kreise, 
Arbeitsmarktregionen, Raumordnungsregionen oder 
ganze Bundesländer betrachtet.19 Wegen des hohen An-
teils von Sozialtransfers zeigen sich in Ostdeutschland 
kaum regionale Ungleichheiten bei den verfügbaren 
Einkommen. Auch innerhalb Westdeutschlands haben 

19	 Als Maß zur Messung der Ungleichheit wurde der Hoover-Ungleichvertei-
lungskoeffizient verwendet. Er zeigt an, wieviel Prozent von einer Gesamtsumme 
(etwa Einkommen) innerhalb einer Grundgesamtheit umverteilt werden müsste, 
damit in jedem Element der Grundgesamtheit (etwa Regionen) der proportionale 
Anteil an der Summe (beispielsweise je Einwohner gerechnet) genau gleich ist. 
Der Hoover-Ungleichverteilungskoeffizient kann Werte zwischen 0 und 50 
annehmen; je höher er ist, desto größer ist die Ungleichverteilung. 

Abbildung 11

Primäreinkommen und verfügbares Einkommens je Einwohner in 
West- und Ostdeutschland
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Quellen: Arbeitskreis Volkswirtschaftliche Gesamtrechnung der Länder; Berechnungen des DIW Berlin.

© DIW Berlin 2014

Die verfügbaren Einkommen in Ostdeutschland sind höher als die im Wirtschaftsprozess 
erzielten Bruttoeinkommen.

Abbildung 12

Anteil der Sozialleistungen am verfügbaren 
Einkommen der privaten Haushalte in West- und 
Ostdeutschland
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Quellen: Arbeitskreis Volkswirtschaftliche Gesamtrechnung der Länder; Berech-
nungen des DIW Berlin.

© DIW Berlin 2014

Die Haushalte im Osten beziehen in stärkerem Maß Sozialtransfers 
als jene im Westen.
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diese Transfers einen regional ausgleichenden Effekt, 
er ist aber viel kleiner als im Osten. 

Auch bei ähnlichen Tätigkeiten geringere 
Löhne als im Westen

Schon vor der Währungsunion kam es in der DDR zu 
einer kräftigen Erhöhung der Löhne.20 Kurz danach 
wurden weitere Anhebungen vereinbart. Das Ziel war 
es, in wenigen Jahren genauso hohe Tarif löhne wie 
in Westdeutschland zu erreichen. Dazu kam es aber 
nicht – vor allem deshalb, weil sich immer mehr Unter-
nehmen von den tariffähigen Arbeitgeberverbänden 
abwandten und sich auf diese Weise der kollektiven 
Lohnfestsetzung entzogen.21 Dennoch stiegen die Löh-
ne in der ersten Hälfte der 90er Jahre sehr stark (Abbil-
dung 13). Danach verlief der Annäherung an das west-
deutsche Lohnniveau langsamer. Der durchschnittliche 
Pro-Kopf-Lohn in Ostdeutschland liegt mittlerweile bei 
83 Prozent des Lohns in Westdeutschland. Beim Stun-
denlohn ist die Annäherung mit 77 Prozent deutlich 
schwächer; vor allem wegen des vergleichsweise ge-
ringen Anteils von Teilzeit- und Minijobs wird in Ost-
deutschland im Durchschnitt länger gearbeitet als im 
Westen.

Zum Teil ist der Lohnabstand auch auf die Unterschie-
de in den Tätigkeitsstrukturen zwischen Ost und West 
zurückzuführen. Aber bei gleicher Tätigkeitsstruktur 

20	 Brenke, K. (2009), a.a.O., 24 f.

21	 Vgl. DIW, IAB, IfW, IWH, ZEW: Fortschrittsbericht wirtschaftswissenschaftli-
cher Institute über die wirtschaftliche Entwicklung in Ostdeutschland. 
Sonderheft des IWH Nr. 3/2002, 186 ff.

Tabelle 8

Einkommen der privaten Haushalte je Einwohner
In Euro

1991 2001 2012

Ostdeutschland
Arbeitnehmerentgelt 7 000 10 891 13 388
Betriebsüberschuss, Selbständigeneinkünfte 645 1 435 2 050
Vermögenseinkommen 806 1 897 2 949
Primäreinkommen 8 451 14 223 18 387
Empfangene Sozialleistungen 2 875 5 750 6 369

darunter: Renten 1 466 3 360 4 023
Einkommen- und Vermögensteuern 556 1 404 1 937
Geleistete Sozialbeiträge 2 402 4 466 5 295
Verfügbares Einkommen 8 388 14 131 17 614

Westdeutschland
Arbeitnehmerentgelt 11 867 14 500 17 669
Betriebsüberschuss, Selbständigeneinkünfte 2 419 2 511 2 987
Vermögenseinkommen 2 411 3 368 4 893
Primäreinkommen 16 697 20 378 25 549
Empfangene Sozialleistungen 3 336 4 755 5 718

darunter: Renten 1 956 3 084 3 600
Einkommen- und Vermögensteuern 2 237 2 685 3 210
Geleistete Sozialbeiträge 3 967 5 442 6 894
Verfügbares Einkommen 13 786 16 958 21 225

Ostdeutschland (Westdeutschland = 100)
Arbeitnehmerentgelt 59 75 76
Betriebsüberschuss, Selbständigeneinkünfte 27 57 69
Vermögenseinkommen 33 56 60
Primäreinkommen 51 70 72
Empfangene Sozialleistungen 86 121 111

darunter: Renten 75 109 112
Einkommen- und Vermögensteuern 25 52 60
Geleistete Sozialbeiträge 61 82 77
Verfügbares Einkommen 61 83 83

Quellen: Arbeitskreis Volkswirtschaftliche Gesamtrechnung der Länder; Berechnungen des DIW Berlin.

© DIW Berlin 2014

Die Vermögenseinkommen sind im Osten besonders niedrig.

Tabelle 9

Sozialversicherungspflichtig beschäftigte Pendler aus und nach Ostdeutschland Ende Juni 2013

Auspendler nach Westdeutschland Einpendler aus Westdeutschland

Personen
Anteil an allen im 

Bundesland wohnenden 
Beschäftigten in Prozent

Personen
Anteil an allen im 

Bundesland arbeitenden 
Beschäftigten in Prozent

Pendlersaldo

Berlin 65 292 5,9 44 465 3,6 –20 827
Brandenburg 40 462 4,4 9 918 1,3 –30 544
Mecklenburg-Vorpommern 54 681 9,3 11 050 2,0 –43 631
Sachsen 69 252 4,6 15 109 1,0 –54 143
Sachsen-Anhalt 75 292 9,0 14 328 1,9 –60 964
Thüringen 92 372 11,0 22 867 3,0 –69 505
Ostdeutschland insgesamt 397 351 6,8 117 737 2,1 –279 614

Quellen: Bundesagentur für Arbeit; Berechnungen des DIW Berlin.

© DIW Berlin 2014

Rund 280 000 Beschäftigte pendeln per Saldo von Ost nach West.



Bevölkerung, Wirtschaft, Arbeitsmarkt

953DIW Wochenbericht Nr. 40.2014

wie im Westen wäre der Abstand bei den Bruttostun-
denlöhnen nur rund drei Prozentpunkte kleiner (Ta-
belle 11).22 Von viel größerer Bedeutung als der Struk-
tureffekt ist, dass in allen Tätigkeitsgruppen die im 
Osten tätigen Arbeitnehmer geringer als ihre Kolle-
gen im Westen entlohnt werden. Bei anspruchsvollen 
Tätigkeiten ist der Rückstand noch größer als bei ein-
fachen Jobs. 

Lage auf dem Arbeitsmarkt verbessert

Aufgrund der stark rückläufigen Produktion nach 
Einführung der Währungsunion nahm die Zahl der 
Arbeitslosen in Ostdeutschland schnell zu – von Juni 
1990 bis zum Ende des Jahres um eine halbe Million 
auf 640 000. Der Anstieg wäre noch viel stärker aus-
gefallen, wenn nicht viele Erwerbstätige in den Ruhe-
stand oder in Kurzarbeit geschickt worden wären. Im 
folgenden Jahr überschritt die Arbeitslosenzahl die Mil-
lionengrenze; noch mehr Personen (1,4 Millionen) be-
fanden sich Ende 1991 in Weiterbildungs- und Arbeits-
beschaffungsmaßnahmen, die rasch installiert worden 
waren, um dem Anstieg der Arbeitslosigkeit entgegen-
zuwirken. 

Solche Maßnahmen kamen auch im weiteren Verlauf, 
insbesondere in den 90er Jahren, noch in großem Maß 

22	 Berechnet anhand der Daten der amtlichen Verdienststatistik. Diesem 
Zahlenwerk zufolge ist der Lohnabstand zwischen Ost und West größer als nach 
der Volkswirtschaftlichen Gesamtrechnung. Die Verdienststatistik enthält keine 
Angaben über die Stundenlöhne von Arbeitnehmern in Betrieben mit weniger 
als zehn Beschäftigten sowie von Minijobbern und Beschäftigten in der 
Landwirtschaft und in privaten Haushalten.

zum Einsatz, so dass die Arbeitslosenzahlen das Aus-
maß der Unterbeschäftigung nur unzureichend wider-
spiegeln. Nach der Umbruchphase überstieg die Zahl 
der Arbeitslosen allerdings deutlich die der Maßnahme-

Abbildung 13
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Die Arbeitszeit in Ostdeutschland ist um mehr als sieben Prozent höher als im Westen.

Tabelle 10

Ausmaß der regionalen Ungleicheit des Einkommens je Einwohner
Hoover-Ungleichverteilungs-Koeffizient1

Kreise, kreisfreie Städte Arbeitsmarktregionen Raumordnungsregionen Bundesländer

Innerhalb Ostdeutschlands

Primäreinkommen 2011 3,39 3,05 2,66 2,31
Verfügbares Einkommen 2011 1,57 1,23 1,00 0,74
Bruttoinlandsprodukt 2012 8,97 6,88 5,55 4,77

Innerhalb Westdeutschlands

Primäreinkommen 2011 5,64 5,38 4,80 3,35
Verfügbares Einkommen 2011 3,99 3,62 3,18 2,22
Bruttoinlandsprodukt 2012 14,16 9,38 8,18 5,00

1 Der Hoover-Koeffizient zeigt hier an, wieviel Prozent des Einkommens zwischen Regionen umverteilt werden müsste, damit in jeder Region das Einkommen je Einwohner 
genau gleich ist. Der Koeffizient kann Werte zwischen 0 und 50 annehmen; je höher er ist, desto größer ist die Ungleichverteilung. 

Quellen: Arbeitskreis Volkswirtschaftliche Gesamtrechnung der Länder; Berechnungen des DIW Berlin.

© DIW Berlin 2014

Die regionale Ungleichheit ist im Westen deutlich größer als im Osten.
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Abbildung 14

Arbeitslosenquote1 in West- und Ostdeutschland
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Quellen: Bundesagentur für Arbeit; Berechnungen des DIW Berlin.
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Die Arbeitslosenquote ist in Ostdeutschland höher als im Westen, aber in den letzten Jahren 
stärker als dort gesunken.

teilnehmer.23 Auch wenn die Arbeitslosenzahlen nur ein 
bedingt tauglicher Indikator sind, lassen sie dennoch 
den über viele Jahre eklatanten Mangel an Beschäfti-
gungsmöglichkeiten im Osten deutlich erkennen. Bis 
Mitte des letzten Jahrzehnts waren die Arbeitslosen-
quoten dort fast immer doppelt so hoch wie in West-
deutschland (Abbildung 14). Seither geht die Arbeits-
losigkeit auch infolge steigender Beschäftigung im Os-
ten stärker zurück als in Westdeutschland; seit Anfang 
2012 stagniert dort die Arbeitslosenquote sogar. Den-
noch ist sie in Ostdeutschland immer noch deutlich hö-
her; im August 2014 belief sie sich auf 10,9 Prozent, im 
Westen waren es 6,6 Prozent.

23	 Mitunter wurden die arbeitsmarktpolitischen Maßnahmen als politische 
Manövriermasse genutzt. Beispielsweise stieg die Arbeitslosigkeit im Verlauf 
des Jahres 1997 massiv an, weil die Maßnahmen mit Blick auf die zum Ende 
jenes Jahres zu erfüllenden Maastricht-Kriterien aus Kostengründen abgebaut 
wurden. Weil einige Monate danach Bundestagswahlen anstanden, wurden sie 
1998 aber rasch wieder ausgeweitet. Vgl. Brenke, K., Ludwig. U., Ragnitz, J. 
(2011): Analyse der Schlüsselentscheidungen im Bereich der Wirtschaftspolitik 
und ihre Wirkung auf die ökonomische Entwicklung der vergangenen zwei 
Jahrzehnte im Land Brandenburg. Gutachten im Auftrag der Enquete-Kommissi-
on „Aufarbeitung der Geschichte und Bewältigung von Folgen der SED-Diktatur 
und des Übergangs in einen demokratischen Rechtsstaat im Land Branden-
burg“, 81 f.

Tabelle 11

Bruttostundenlöhne von Vollzeit- und Teilzeitbeschäftigten1 nach Leistungsgruppen 2013
In Euro

Ostdeutschland Westdeutschland2 Ostdeutschland  
(Westdeutschland2 = 100)

Vollzeitbeschäftigte
Führungskräfte 32,38 42,68 75,9
Hochqualifizierte Kräfte 20,76 27,21 76,3
Fachkräfte 14,06 19,16 73,4
Angelernte 11,61 15,66 74,1
Ungelernte 10,47 13,07 80,1
Insgesamt 16,67 23,31 71,5
Bei unterstellter Beschäftigungsstruktur wie in Westdeutschland 17,48 – 75,0
Teilzeitbeschäftigte
Führungskräfte 27,79 31,18 89,1
Hochqualifizierte Kräfte 19,48 23,81 81,8
Fachkräfte 14,02 17,62 79,6
Angelernte 10,75 13,40 80,2
Ungelernte 9,17 11,30 81,2
Insgesamt 14,41 18,16 79,4
Bei unterstellter Beschäftigungsstruktur wie in Westdeutschland 14,66 – 80,7
Voll- und Teilzeitbeschäftigte zusammen
Führungskräfte 31,88 41,57 76,7
Hochqualifizierte Kräfte 20,57 26,76 76,9
Fachkräfte 14,06 18,91 74,4
Angelernte 11,40 15,20 75,0
Ungelernte 10,04 12,53 80,1
Insgesamt 16,25 22,47 72,3
Bei unterstellter Beschäftigungsstruktur wie in Westdeutschland 16,85 – 75,0

1 Alle Wirtschaftsbereiche ohne Landwirtschaft und private Haushalte, ohne Minijobs.
2 Einschließlich Berlin.

Quellen: Statistisches Bundesamt; Berechnungen des DIW Berlin.
© DIW Berlin 2014

In allen Leistungsgruppen sind die Löhne im Osten niedriger als im Westen.
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weise stark abgenommen hat. In den alten Bundeslän-
dern wächst dagegen das Erwerbspersonenpotential.

In Westdeutschland ist die Arbeitslosigkeit in beson-
derem Maß auch ein Qualifikationsproblem. Im Au-

In der DDR wie in den anderen Ostblockstaaten war die 
Erwerbsbeteiligung sehr viel höher als im Westen. Dies 
gilt insbesondere für Frauen.24 Nach der Wende sank die 
Erwerbsquote  – der Anteil der Erwerbspersonen, also 
derjenigen Personen, die einer bezahlten Tätigkeit nach-
gehen oder eine solche suchen, an der Bevölkerung im 
erwerbsfähigen Alter (Abbildung 15). Dazu haben auch 
Frühverrentungsprogramme sowie der intensive Einsatz 
von Weiterbildungsmaßnahmen beigetragen. Gleich-
wohl blieb die Erwerbsbeteiligung deutlich über dem 
Niveau in den alten Bundesländern, obwohl sie dort ste-
tig zugenommen hat. Seit der Jahrtausendwende steigt 
die Erwerbsquote auch im Osten wieder und ist inzwi-
schen sogar höher als zu Beginn der 90er Jahre. Dabei 
ist allerdings zu berücksichtigen, dass in Ostdeutsch-
land die absolute Zahl der Erwerbspersonen seit Mitte 
des vergangenen Jahrzehnts infolge des Bevölkerungs-
rückgangs abnimmt (Abbildung 16). Der Rückgang ist 
allein auf die verringerte Zahl jugendlicher Erwerbsper-
sonen zurückzuführen; seit 2007 ist sie um mehr als 
ein Drittel oder knapp 400 000 gesunken.25 Das dürf-
te erheblich dazu beigetragen haben, dass die Arbeitslo-
sigkeit in den vergangenen Jahren im Osten vergleichs-

24	 Im Jahr 1989 belief sich der Anteil der Erwerbstätigen an der Bevölkerung 
im erwerbsfähigen Alter (16 bis 64 Jahre) in der DDR bei Frauen auf 
78,8 Prozent und bei Männern auf 82 Prozent (berechnet anhand von 
Bevölkerungs- und Erwerbstätigendaten des Statistischen Amtes der DDR). Die 
entsprechenden Werte für Westdeutschland waren 63,8 Prozent beziehungswei-
se 80,3 Prozent (Erwerbsquoten gemäß Mikrozensus).

25	 Quelle: Mikrozensus.
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Die Erwerbsbeteiligung ist in Ostdeutschland höher als in West-
deutschland.

Abbildung 16
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Die Zahl der Erwerbspersonen nimmt seit 2005 ab, im Westen steigt 
sie dagegen stetig.

Abbildung 17

Struktur der Erwerbstätigen nach ihrer Ausbildung 
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Quellen: Eurostat (Mikrozensus); Berechnungen des DIW Berlin.
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Die Erwerbstätigen in Ostdeutschland sind im Durchschnitt formal 
besser ausgebildet als die Beschäftigten in den alten Bundesländern.
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gust dieses Jahres hatten dort 51 Prozent aller Arbeits-
losen keine Berufsausbildung. In Ostdeutschland trifft 
das nur auf ein Drittel (ohne Berlin: etwas mehr als ein 
Viertel) zu. Gleichwohl haben es Arbeitslose ohne Be-
rufsausbildung auch im Osten besonders schwer, eine 
Beschäftigung zu finden, denn es gibt nicht genügend 
Jobangebote für unqualifizierte Kräfte. Der Anteil der 
Personen ohne Ausbildung an den Erwerbstätigen ist in 
Ostdeutschland nur halb so groß wie in Westdeutsch-
land (Abbildung 17). Dafür gibt es in Ostdeutschland 
vergleichsweise viele Beschäftigte mit einer abgeschlos-
senen Berufsausbildung sowie mit einem Hochschul-
abschluss. An der formalen Qualifikation des Arbeits-
kräftepotentials kann es demnach nicht liegen, dass der 
Osten bei der Produktivität noch weit zurück und bei 
der Arbeitslosigkeit weit vorn liegt.

Fazit

Die Erwartungen der Bürger in der DDR waren hoch-
gesteckt. Nach der erkämpften politischen Freiheit soll-
te mit der Vereinigung der beiden Staaten schnell eine 
Wirtschaftskraft und ein Lebensstandard ähnlich wie 
im Westen erreicht werden. 

Die Währungsunion wirkte wie ein Schock. Weil sich 
die DDR-Wirtschaft zu erheblichen Teilen als nicht wett-
bewerbsfähig erwies, musste eine neue Wirtschaftsba-
sis geschaffen werden. Dabei hat es ohne Zweifel große 
Fortschritte gegeben, denn die Erneuerung ist überall 
sichtbar. Von der Wirtschaftskraft Westdeutschlands 
und den dort erzielten Einkommen ist Ostdeutsch-
land 25 Jahre nach dem Fall der Mauer aber noch weit 
entfernt. Es hat sich gezeigt, dass nach anfänglich ho-
hen Zuwachsraten der Aufholprozess gegenüber West-
deutschland immer langsamer wurde. Bei der Wirt-
schaftsleistung je Einwohner und der Produktivität 
(je Arbeitsstunde) hat Ostdeutschland 71 Prozent be-
ziehungsweise 74 Prozent des westdeutschen Niveaus 
erreicht. An diesen Relationen hat sich in den vergan-
genen zehn Jahren kaum etwas geändert.

Gemessen an den Erwartungen zur Zeit der Wende ist 
es für viele enttäuschend, dass Ostdeutschland wirt-
schaftlich weit hinter den alten Bundesländern hinter-
herhinkt. Die Erwartungen waren aber von vornherein 
überzogen, weil die Messlatte zu hoch gehängt war. 
Denn man unterstellte, dass in kurzer Zeit eine tradi-
tionell eher dünn besiedelte Transformationsregion zu 
einer der leistungsfähigsten Ökonomien der Welt auf-
schließen könne. Nun hat sich gezeigt, dass das noch 
nicht einmal im Lauf einer Generation möglich war. 
Gleichwohl wurde viel erreicht. Hervorstechend ist, dass 
die Re-Industrialisierung gelungen ist und Ostdeutsch-
land sich bei der Industriedichte im Mittelfeld der Euro-
päischen Union bewegt. Es zeigen sich aber auch gravie-
rende Strukturprobleme. In der ostdeutschen Wirtschaft 
gibt es relativ wenige hoch qualifizierte Tätigkeiten, und 
sie ist relativ kleinteilig strukturiert. Es mangelt vor al-
lem an Headquarterfunktionen größerer Unternehmen.

Die Arbeitslosigkeit ist in Ostdeutschland in den vergan-
genen Jahren erheblich zurückgegangen, so dass sich 
auch die Abhängigkeit der Haushalte von Sozialtrans-
fers verminderte. Nur zum Teil liegt das aber an einer 
zunehmenden Beschäftigung, bemerkbar macht sich 
vielmehr auch, dass das Erwerbspersonenpotential klei-
ner wird und dadurch die Nachfrage nach Arbeitsplät-
zen abnimmt. Auf dem Arbeitsmarkt zeigen sich nun-
mehr deutlich die Spuren der demografischen Verände-
rungen in der Zeit unmittelbar nach der Wende, als es 
zu starken Abwanderungen und einem dramatischen 
Rückgang der Geburtenzahlen kam. War die Lage auf 
dem Arbeitsmarkt bisher von einem Arbeitskräfteüber-
schuss geprägt, könnte sich bald das Gegenteil einstellen.

Um die Attraktivität des Standorts Ostdeutschland zu er-
höhen, muss das Bildungsangebot weiter verbessert wer-
den; es wäre kontraproduktiv, etwa bei den Hochschulen 
den Rotstift anzusetzen  – zumal Ostdeutschland auf Zu-
wanderungen angewiesen ist. Fachkräfte können nur bei 
attraktiver Bezahlung gehalten oder angezogen werden. 
Hohe Löhne können allerdings nur von Unternehmen mit 
hoher Produktivität gezahlt werden. Das erfordert eine 
verstärkte Innovationstätigkeit seitens der Unternehmen. 
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Abstract: The economic backlog of eastern Germany compared 
to western Germany is still sizeable, even 25 years after the 
fall of the Wall. In terms of GDP per inhabitant and productiv-
ity, eastern Germany has attained only 71 percent and three-
quarters of western German levels, respectively. The catch-up 
process is advancing very slowly indeed. The main reason for 
low productivity is the lack of highly skilled jobs. In addition, 
the structure of the eastern German economy is comparatively 
fragmented. Disposable income per inhabitant in eastern 
Germany is about 83 percent of the western German figure. 
This relationship has not changed substantially since the end 
of the 1990s. Unemployment is still relatively high in eastern 
Germany but, in recent years, has fallen more markedly than 
in western Germany. However, this is partly due to shrinking 
numbers of potential employees; in particular, the number of 
young people is falling significantly.

Expectations after the fall of the Wall that the east would 
quickly catch up with the west in terms of economic 
power and living standards have not come to fruition. This 
conjecture was certainly exaggerated and assumed that a 
traditionally thinly populated region in flux could catch up 
with one of the best-performing economies in the world. 
Nevertheless, significant progress toward convergence has 
been made. In particular, eastern Germany had undergone 
successful re-industrialization. One major challenge is 
demographic change. The number of young employees 
in eastern Germany has fallen more significantly than 
in western Germany. In order to keep or attract skilled 
workers, more appealing jobs with good remuneration must 
be made available in eastern Germany. However, higher 
wages must accompany greater productivity and, in turn, 
this requires more intensive innovation activity.

EASTERN GERMANY STILL PLAYING ECONOMIC CATCH-UP

JEL: R12, O14, O18

Keywords: Economic developement, productivity, East Germany
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